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Der Briefträger, der ſich nicht oft auf den Wilden Rain 
verirrte, hatte heut gleich zwei Briefe auf einmal gebracht. 
Der eine von Anne gab Georg die erſehnte Aufklärung. 
Was ſie da ſchrieb, enthielt zwar eine Häufung von eigen⸗ 
artigen Zufällen, war aber durchaus überzeugend. Dieſes 
Zufammentreffen mit Dale war jedenfalls am merkwürdig⸗ 
ſten. Er wollte exit einmal den zweiten Brief, der von 
Tante Mila kam, leſen, ehe er ſich Annes Brief noch ein⸗ 
mal vornahm. 


Der Brief der Tante Mila war doppelt frankiert. Ge⸗ 
org riß ihn auf. Er enthielt außer einem kurzen Begleit⸗ 
ſchreiben der Tante einen Brief ſeines Halbbruders Jan 
Valverde an dieſe und einen an ihn. 

Tante Milas Brief war nur kurz und verwies in der 
Hauptſache auf die anderen Schreiben. Was Georg aus 
dem Inhalt des Briefes von Tante Mila entnehmen 
mußte, betrübte und erſchütterte ihn. Was hatte ſie an Jan 
geſchrieben . .. Ihr Leiden ſtark verſchlimmert ... Der 
Arzt ohne Hoffnung, mit einem plötzlichen baldigen Ende 
zu rechnen 

Gewiß, ex wußte, daß Tante Mila leidend war, aber 
daß es jo mit ihr ſtand, hatte er nicht geahnt. Und 
was hatte fie weiter geſchrieben ... Jan gebeten, ſich 
Georgs anzunehmen, wenn ſie nicht mehr wäre. Sie mußte 
anſcheinend viel von ſeinen Arbeiten und ſeinem Unglück in 

Neuſtadt erzählt haben .. 

Die beſte Aufklärung würde ihm wohl der andere Brief 
geben, der direkt an ihn gerichtet war. Er ſchnitt ihn auf. 
Es war ein langes Schreiben, in dem Jan ihn und Marian 
in der herzlichſten Weiſe einlud, zu ihm zu kommen. 


Er rief Marian herein und gab dem das Schreiben. 
Während der las, gingen die Gedanken Georgs zurück in 
ſeine Jugendzeit zu den gemeinſam mit Jan verlebten 
Johren. Jan Valverde war der Sohn ſeiner Mutter aus 
ihrer erſten Ehe. Das Verhältnis zwiſchen Jan und ſeinem 
Stiefvater Aſtenryk war nie beſonders herzlich geweſen. 
Nach Georgs Geburt wurde es direkt kalt. Das hatte ſich 
auch auf die Beziehungen Georgs zu dem zehn Jahre 
älteren Halbbruder ausgewirkt. 

Als dann Jan nach ſeinem Selbſtmordverſuch Neuſtadt 
verließ und nach Auſtralien auswanderte, waren nur noch 
ſelten Briefe zwiſchen den beiden gewechſelt worden. Von 
allen Verwandten war es Tante Mila, die Schweſter des 
alten Aſtenryk, mit der Jan immer am beſten geſtanden 
hatte und mit der er auch nach ſeiner Auswanderung in 
ſtändigem Briefwechſel blieb. Näheres über Jans Leben in 
Auſtralien hatte Georg eigentlich nur durch Tante Mila er⸗ 
fahren. Der hatte mit ſeinem väterlichen Erbteil eine Farm 


in Neuſüdwales erworben und ſchlug ſich ſchlecht und recht— 


als Farmer und Viehzüchter durch. — 
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„Was hältſt du davon, Marian? Du kennſt ja Jan ebe 
ſo gut wie ich.“ 

Marian ſah nachdenklich vor ſich hin. „Wenn ich dir 
raten darf, ſo möchte ich ohne weiteres ſagen: Nimm das 
Anerbieten Jans an. Bedenke, daß wir im Winter kaum 
hier oben hauſen können. Wo wirſt du in München eine 
Wohnung und Raum für ein Laboratorium finden? Wenn 
nun gar, was Gott verhüte, die Tante unverſehens ſtirbt, 
gäbe es ja überhaupt keine Möglichkeit, deine Arbeit fortzu⸗ 
ſetzen. Wir müßten uns trennen, müßten jeder verſuchen, 
eine Stellung zu finden, die uns Brot gibt ... mir ſcheint 
die beſte, die einzige Löſung, Jans Einladung zu folgen. 
Dein Bruder ſchreibt, wir könnten auf ſeiner Farm woh⸗ 
nen. Alles, was du nötig haſt könnteſt du bequem in der 
nächſten Stadt kaufen 

Und was auch zu bedenken iſt .. 
ewigen Unſicherheit hier heraus. Daß es Jan mit ſeinem 
Anerbieten wirklich offen und herzlich meint, geht doch 
daraus hervor, daß er das Reiſegeld für uns beide für alle 
Fälle auf die Bank in München überweiſen wird.“ 

„Ja, lieber Marian, was du da ſagſt, hat manches für 
ſich. Aber ſo leicht möchte ich mich doch nicht zu dieſem 
Schritt entſchließen. Die gute Tante, die alte treue Seele! 
Sie hat noch über ihren Tod hinaus für mich ſorgen wollen, 
und ich bin ihr doch wirklich Thon für das, was fie jetzt an 
mir tut, tiefſten Dank ſchuldig.“ Leicht iſt es mir nicht ge⸗ 
worden, das alles anzunehmen, ſetzte er für ſich hinzu, 
dachte dann weiter: Soll ich nochmals Erfinderehrgeiz über 
Mannesſelbſtgefühl ſiegen laſſen? Nein und nochmals nein! 

Er drehte ſich um und ging zur Tür. Rief Marian 
zu: „Ich will mal rauf zur Hohen Alm gehen, ob die alte 
Katrin friſche Butter hat.“ 

Er verließ die Hütte und ſchlug den Weg zur Hohen 
Alm ein. Was er da eben zu Marian von der Butter ge— 
ſagt hatte, war nur eine Ausrede. Er wollte allein 
ſein mit ſeinen Gedanken. Das Anerbieten Jans, ſo gut 
es auch gemeint war, konnte, durfte er nicht annehmen. 
Sein Unabhängigkeitsgefühl ſträubte ſich dagegen in jtärf- 
ſtem Maße. Wozu hatte er ſtudiert, gute Examina gemacht? 

Es würde ihm ſicherlich nicht ſchwerfallen, eine ange⸗ 
meſſene Stellung zu finden. Gewiß, dann blieben ihm für 
die Beſchäftigung mit ſeinen Problemen nur die Muße⸗ 
ſtunden. Aber was würde es ſchaden, wenn er ſeine Er⸗ 
findung Monate ... vielleicht Jahre ſpäter machte, dafür 
aber von dem drückenden Bewußtſein freikam, von der 
Wohltätigkeit anderer zu leben. 

Aber . . . neue Gedanken, im Laufe der letzten Wochen 
erit entitanden ... hemmten ihn doch, ohne weiteres einen 
feiten Entſchluß zu faſſen. Die Arbeiten an dem Verſtär— 
for waren in der letzten Zeit recht erfolgreich geweſen. Mit 
anderen neuen Schaltungen hatte er viel beſſere Wirkungen 
erreicht als bisher. Wenn er jetzt die Arbeiten an der 
Diamantenſyntheſe, denen er ſich mit größter Intenſität ges 
widmet hatte, beiſeiteließ, wenn er jetzt alle Kräfte an die 
weitere Vervollkommnung des Verſtärkers ſetzte, würde er 
vielleicht Reſultate erzielen, die ... 

Jene Ideen, die ihn überkamen, als er von Algermiſ— 
ſens Künſten geleſen, die noch lebendiger wurden, als es 


wir wären aus der 


* 


m gelungen war, den Verſtärker zu rekonſtruieren und in 
Tätigkeit zu ſetzen, hatten ihn gerade in der letzten Zeit faſt 
Ideen, die, verwirklicht, von 


Tag und Nacht beſchäftigt. 
fertaehler .. vielleicht weltgeſchichtlicher Bedeutung fei 
onnten. — 

Was ihm da Major Dale über die Machtp 
im Fernen Oſten geſagt, hatte er in ſtillen Stun 
durchdacht, alles, was darüber in der Preſſe 
wurde, mit größtem Intereſſe verfolgt. 
Kämpfe um die Herrſchaft des Stillen Ozeans mußten für 
die weiße Raſſe von einer Bedeutung werden, die für Jahr⸗ 
zehnte ... vielleicht Jahrhunderte, ihre Entwicklung, ihr 
Schickſal beſtimmte. — 1 

Sein Verſtärker, ſo entwickelt, wie er es träumte, 
konnte da ein Machtmittel von größter, ja vielleicht von 
ausſchlaggebender Bedeutung werden ... und dieſe Ge— 
danken waren es, die ihn hemmten, Jans Einladung, ſo wie 
er es im erſten Augenblick vorgehabt hatte, auszuſchlagen. 

In ſeinen Gedanken war er von dem Weg, der zur 
Hohen Alm führte, abgewichen, war zu der Schlucht ge⸗ 
langt, durch die der Wildbach rauſchte. Im Schatten einer 
iberhängenden Tanne ließ er ſich auf einen Stein nieder, 
ie kühle Luft in der Schlucht ſtrich ihm wohltuend um die 
a Schläfen. So ſaß er lange im Kampf feiner Ge⸗ 
anken. — 


Immer ſtärter drängte ſich ihm die Frage auf: Sollte, 


er nicht all ſeinen Stolz, all ſein Selbſtbewußtſein hintan⸗ 
ſetzen gegenüber den größeren Möglichkeiten, Aufgaben, die 
ſich ihm boten, aufdrängten ... deren Löſung vielleicht ihm 
vom Schickſal beſtimmt ſein konnte. — f 

Ein lautes Krachen und Stürzen im Oberlauf der 
Schlucht ſchreckte ihn auf. Da mochten wohl ein paar Fels⸗ 
ſtücke oder ein unterhöhlter Hang in den Bach geſtürzt ſein. 

Nach kurzer Zeit begannen die Waſſer ſtärker zu rau⸗ 
ſchen. Eine trübe gelbe Flut wälzte ſich über die Hinder⸗ 
niſſe hinweg, ſtürzte auf den leichten Steg zu, der unterhalb 
feines Platzes über den Bach führte. Die Stützen des Ste⸗ 
ges begannen zu ſchwanken, zu brechen. Dann war er von 
der gelben Flut verſchlungen. — - 

Verſchlungen von der gelben Flut die weißen Siedlun⸗ 
gen dahinten im Fernen Oſten, die die Brücke ſchlugen 
zwiſchen den weißen Kontinenten. — 

Georg ſprang auf. Nein! War das, was ſein Auge da 
eben geſehen, ein Symbol künftigen Geſchehens ... er 
mußte es ſo betrachten, mußte ſich freimachen von klein⸗ 


lichem Denken, kleinlichem Tun gegenüber den großen kom⸗ 


menden Dingen. — 

Als er eine Zeitlang ſpäter in die Hütte trat, ſagte er 
kurz zu Marian: „Ich werde Jans Einladung folgen. Jetzt 
aber gib mir meine Handtaſche! Ich fahre mit dem nächſten 
Zug nach München zu Tante Mila.“ 

0 

Das Nachtflugzeug Newyork— Tokio ſetzte auf. Garill 
Bruce, der Korreſpondent der „New York Times“, trat auf 
den feſten Boden, ſtreckte ſich ein paarmal und ging dann 
eiligen Schrittes auf die Bar des Flughafens zu. Nach der 
langen Fahrt widmete er ſich mit beſonderer Liebe und 
Kennerſchaft den mannigfachen Künſten des Barmixers. 

Ein chineſiſches Privatflugzeug zog ſeine Aufmerkſam⸗ 
leit auf ſich. Während er neugierig darauf zuſchlenderte, 
entſtiegen dem Flugzeug zwei Männer und wandten ſich 
einer großen Limouſine zu. Im Augenblick des Anfahrens 
machte der Motor einige Schwierigkeit, ſo daß Bruce einen 
Blick in das Wageninnere tun konnte, bevor der Wagen ins 
Rollen kam. 

Im nächſten Augenblick ſchien der Korreſpondent alle 
Wonnen der Bar vergeſſen zu haben. Er ſtürzte zu einem 
Taxi und ließ ſich zum Telegraphenamt fahren. Mit haſti⸗ 
ger Feder ſchrieb er eine Depeſche an ſeine Zeitung: „Ge⸗ 
neral Jemitſu mit einem chineſiſchen Begleiter ſoeben in 
Tokio gelandet.“ 

Mochten die Atherverhältniſſe in dieſer Nacht beſonders 
ſchlecht geweſen ſein, das Telegramm erreichte Newyork erſt 
am übernächſten Tag. Das war für Garill Bruce eine un⸗ 
angenehme Sache, denn der Chefredakteur der „New Nork 
Times“ ließ ſich durch nichts von ſeiner überzeugung ab⸗ 
bringen, daß Bruce das Telegramm zwar rechtzeitig ge⸗ 
ſchrieben, aber dann über den Freuden des Barparadieſes 
vergeſſen habe, es ſofort abzuſenden. Jedenfalls erreichte es 
Newyork eben zur ſelben Zeit, als auch die Tokioter Tele⸗ 
graphen⸗Agentur die Nachricht verbreitete, daß General Je— 


Landung waren die beiden dorthin gefahren. 
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nach Japan zurückgekehrt 1 erregte in allen 
litiſchen Kreiſen ein gewiſſes Auſſehen. Man hatte er⸗ 
eichtert aufgeatmet, als die Japaniſche Regierung den Ge— 
neral kaltſtellte und als der ſogar Japan verließ. 


Jemitſu ſtammte aus dem alten Geſchlecht der Toku— 
gawa. Mit ſeiner Beförderung zum General war er gleich— 
zeitig Kriegsminiſter geworden. Als ſolcher hatte er es in 
kurzer Zeit verſtanden, auf die auswärtige Politik Japans 
großen Einfluß zu gewinnen. Daß dieſe damit nicht in 
friedliche Bahnen gelenkt wurde, ergab ſich aus der Perſon 
Jemitſus. Erfüllt von einer fanatiſchen Vaterlandsliebe 
und einem zähen, unbeugſamen Willen, kannte er nur das 
eine große Ziel: Weg mit der Herrſchaft des angelſächſiſchen 
Blocks im Stillen Ozean! 

Lange hatte damals die Japaniſche Regierung gezögert, 
Jemitſu auszuſchiffen. Die Zahl ſeiner Anhänger im Volke 
war ſo groß, daß ein Sturz der Regierung die unbedingte 
Folge geweſen wäre. 8 

Da legte Jemitſu eines Tages unter dem Druck ſeiner 
Miniſterkollegen ſein Amt nieder und erbat ſich einen län⸗ 
geren Urlaub. t 

Wie natürlich knüpften ſich allerhand Gerüchte an die 

Rückkehr Jemitſus. Man wußte ja ſchon lange, daß er ein 


eifriger Förderer eines chineſiſch⸗japaniſchen Zuſammen⸗ 
gehens war. Aber man fand es doch recht auffällig, daß in 


ſeiner Begleitung faſt 
Lama ſein ſollte. 
unbekannt. 

Jene Gerüchte hätten wohl eine gewiſſe Klärung er⸗ 
fahren, wenn etwas von dem Beſuche Jemitſus und des 
Lama auf dem Weekendſitz des Miniſterpräſidenten Okio in 
die Offentlichkeit gedrungen wäre. Sofort nach ihrer 
Nach einer 
langen Unterredung hatte der Miniſterpräſident auch den 
Miniſter des Auswärtigen Yeitofu und den Kriegsminiſter 
Tangu zu ſich gebeten. Es war eine inhaltſchwere Unter⸗ 
redung von größter Tragweite, die da gepflogen wurde. 

Als lange nach Mitternacht Jemitſu den Landſitz Okios 
verließ, drückte er Turi Chan in freudiger Genugtuung die 
Hand. > 

„Der erſte Schritt iſt vollſtändig gelungen. Morgen 
werden wir weiterarbeiten.“ » 

„Ich denke, das Weitere wird ebenſo gelingen. Um 
allen unnützen Fragen aus dem Wege zu gehen, will ich Ja⸗ 
pan verlaſſen. Morgen werde ich mit der gewöhnlichen 
Flugpoſt nach Europa reiſen.“ — 

Die Beſorgniſſe, die man wegen Jemitſus Rückkehr 
hegte, erwieſen ſich ſchon bald als begründet. Der Um⸗ 
ſchwung der öffentlichen Meinung und auch der Japaniſchen 
Regierung in außenpolitiſchen Dingen war unverkenn— 
bar. — 

Zwei Tage darauf landete bei Gartok ein Flugzeug. 
Turi Chan verließ es und begab ſich ins Kloſter. Ehe er 
am nächſten Morgen ſeine Reiſe fortſetzte, hatte er eine 
lange Unterredung mit ſeinem Stellvertreter. In deren 
Verlauf fragte er auch, ob Nachricht von Bruder Sifan ins 
Kloſter gekommen wäre. g 

Die Züge des Priors zeigten Angſt und Unruhe. Bald 
nach Sifans Abreiſe ſeien Hirten in das Kloſter gekommen 
und hätten geſagt, ein Mönch läge tot in einer Felsſchlucht. 
Er habe ſofort mehrere Brüder ausgeſchickt, um den Toten, 
der nur Sifan ſein konnte, zu holen. Doch die hätten in 
def 3 außer einer großen Blutlache nichts von Sifan 
geſehen. 

Der Abt runzelte die Stirn. Wie konnte das geſchehen? 
dachte er. Wer ſollte den Leichnam fortgebracht haben? 
Oder ſollte Sifan gar nicht tot geweſen ſein? 

Noch lange nachdem der Prior gegangen war, beun⸗ 
ruhigten den Abt dieſe Fragen. Immer wieder kehrten 
ſeine Gedanken zu Sifan zurück. 2 

Am nächſten Morgen verließ Turi Chan, in einen wei⸗ 
ten Mantel gehüllt, das Kloſter, und ging zum Flugzeug. 
Kaum hatte ſich das in die Luft erhoben, ſo warf er den 
Mantel ab und ſtand da in modernſter europätſcher Klei⸗ 
dung. Als er in Odeſſa in das Poſtflugzeug umſtieg, dachte 
wohl keiner der Mitreiſenden im entfernteſten daran, einen 
Lama vor ſich zu haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ſtändig ein Chineſe war, der ein 
Woher dieſer kam und wer es war, blieb 


An das ſcheidende Jahr. 


Mein ausgeſpieltes Jahr, 

Schneewind durchrauſcht dein Haar; 

Nun gehſt du ſort bis an den Rand der Welt, 
Ein junges Jahr hat ſcharf dir nachgeſtellt, 
Und trägt wie du Schneewind im Haar, 

Und Sterne ſo, wie deine Sterne klar. 


Du läſſeſt Dorf und Stadt. 

Ach aller Uhren iſt dein Herzſchlag matt! 

Die Bäume, die der Froſt bereift, 

Dein Tag: und Nächtewandel nicht mehr ſtreift. 
Von aller Frucht und Ernte biſt du ſatt, 

Die große Ernte dich geſchnitten hat. 


Du abgepflücktes Jahr, 

Das lange köſtlich, lange bitter war: 

Da nun die Uhren mitternächtig ſchlagen, 
Und Winterwinde dich zur Ruhe tragen, 
Mein ausgelebtes Jahr, ſo ſehr geliebt: 


Das neue, das die neuen Schmerzen gibt, 
Das neue, das die neue Lieb' entzündet, 
Hat feine Zeit ſchon erzen angekündet — 
Mein altes Jahr: 
Fahr wohl auf immerdar! 
Friedrich Schnack. 


Was ſie ſich wünſchten 


Die Silveſterträume unſerer Großen 
Von M. A. v. Lütgendorff⸗ München. 


Millionen von Glückwünſchen fliegen um die Jahres⸗ 
wende von Menſch zu Menſch, verwehen wieder und gehen 
ſo ſelten in Erfüllung. Und doch bringt jedes Jahr dieſe 
ungezählten Wünſche ſeit Jahrhunderten. „Ein gud ſelig 
Jahr“, wünſchte man einander ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert oder ein „gud heylig nuwe Jahr“. — „Item ich 
wunſch Euch viel guter ſeliger neuer Johr und all den 
Eueren“, ſchrieb Albrecht Dürer im Jahre 1506 von Venedig 
aus, wo er „Täfele“ malte und ſich To glücklich fühlte, weil 
ihm alle Welt — „außerhalb der Maler“ — freundlich ent⸗ 
gegenkam, an ſeinen Freund Pirkheimer. Und „Ein Glück⸗ 
ſelliges friedt und freudenreiches Neues Jahr!“ wünſchte 
Liſelotte von der Pfalz ihren Freunden in die deutſche Hei⸗ 
mat hinüber. 

Friedrich der Große trug kein Verlangen nach Neu⸗ 
jahrswünſchen, aber ſie wurden ihm nicht erſpart, denn je⸗ 
des Jahr mußte er zu den Feſttagen ſein ſtilles Potsdam 
verlaſſen, um in Berlin die großen Feſtlichkeiten mitzu⸗ 
machen und die Glückwünſche ſeiner Verwandten und des 
Hofſtaates entgegenzunehmen ſowie den Dank für die vielen 
kontbaren Neujahrsgeſchenke, die er alljährlich austeilte. 
Seine eigenen Wünſche waren knapp und treffend. „Ihre 
Majeſtät laſſen allen guten Offizieren vielmal zum Neuen 
Jahr gratulieren“, hieß es im Jahre 1783, „und wünſchen, 
daß ſich die übrigen ſo betragen, daß ſie ihnen künftig auch 
gratulieren können.“ Daß den König ein Neujahrswunſch 
wirklich freute, kam wohl nicht allzu oft vor. Aber einmal 
doch. Und das war, als er gerade zu Neujahr erfuhr, daß 
es ſeinem ſchwer erkrankten Kammerdiener 3 
nun wieder beſſer ging. Worauf er ihm ſchrieb: „Du haſt 
mir einen guhten Neujahrswunſch gemacht, weillen daß Du 
Dich beſſer befindeſt!“ Und dieſe Freude wog ihm ſicher 
mehr als alle Wunſchzeremonien, die er jedes Jahr von 
neuem über ſich ergehen laſſen mußte . 

In den Neujahrswünſchen ſpiegelt ſich überhaupt viel 
vom Charakter, vom Wollen und Sein eines Menſchen. „Es 
ſoll mir ein gutes Omen ſein, daß Sie es ſind, an den ich 
zum erſtenmal unter dem neuen Datum ſchreibe“, beginnt 
ein Neujahrsbrief Schillers an Goethe. „Das Glück ſei 
Ihnen in dieſem Jahr ebenſo hold als in den zwei letztver⸗ 
gangenen, ich kann Ihnen nichts Beſſeres wünſchen.“ Aber 
er will ihm nachſtreben, und ſo fügt er denn bei: „Möchte 
auch mir die Freude in dieſem Jahre beſchert ſein, das Beſte 
aus meiner Natur in einem Werke zu ſublimieren, wie Sie 
es mit der Ihrigen gethan.“ — Dagegen Goethe an Schiller: 
„Viel Glück zum neuen Jahre. Laſſen Sie uns dieſes zu⸗ 
bringen, wie wir das vorige geendet haben, mit wechſel⸗ 
feitiger Theilnahme an dem, was wir lieben Na treiben. 


Zr 


Wenn ſich die Gleichgeitniten nicht anſaſſen, was Toll aus 
der Geſellſchaft und der Geſelligteit werden. Ich freue mich 
in der Hoffnung, daß Einwirkung und Vertrauen ſich 
zwiſchen uns immer vermehren werden.“ — Frau Ajas 
Glückwünſche, die fie ihrem Sohn nach Weimar jandte, find 
immer kurz und bündig gefaßt. Aber jeder Satz kommt ihr 
goldecht aus dem Herzen. „Tauſend Seegenswünſche zum 
Neuen Jahr! Frohen Sinn — Geſundheit — Häußliche 
Glückſeligkeit — alles was zum Leben und wandel gehört 
wünſcht von Golt und erbittet es vor Euch — Eure treue 
Großmutter und Mutter Goethe.“ Wie weltſchmerzlich und 
überſpannt klingt dagegen ein Neujahrswunſch von Goethes 
Schwiegertochter Ottilie an ihren Freund Soret. „Ich 
wünſche Ihnen mehr Glück in dieſem Jahr als ich mir darin 
erwarte; für mich gibt es kein Glück mehr, das bin ich über⸗ 
zeugt, doch hoffe ich wenigſtens immer die Fähigkeit zu 
behalten, mich an dem Glück meiner Freunde erfreuen zu 
können.“ 

Ein eigenartiger Reiz liegt über den Neujahrsbrieſen, 
in denen unſere Großen ihren Eltern und Lehrern die kind⸗ 
lichen Glückwünſche darbringen. So ſchrieb der junge 
Mozart — unbekümmert um die Rechtſchreibung — an ſei⸗ 
nen Vater: „Ich wünſche ihnen, allerliebſter Papa, ein recht 
glückſeeligs Neues jahr, und daß dero mir ſo werthe 
geſundheit täglich mehr zunimmt und das zum Nuzen und 
zur freude Ihrer frau und ihrer Kinder, zum Vergnügen 
ihrer wahren freunde, und zu trotz und verdrus ihrer 
feinde!“ — Wogegen der neunjährige Brahms fehlerlos und 
wie geſtochen an ſeinen Lehrer ſchrieb: „Abermal iſt ein 
Jahr dahin, und ich erinnere mich daran, daß Sie mich auch 
in dem verfloſſenen Jahre ſo weit in der Muſik gebracht 
haben. Wie vielen Dank bin ich Ihnen dafür ſchuldig! 
Zwar muß ich auch daran denken, daß ich wohl zuweilen 
Ihren Wünſchen nicht folgte, indem ich nicht jo übte, wie 
ich ſollte. Ich verſpreche Ihnen aber, in dieſem Jahre durch 
Fleiß, und Aufmerkſamkeit Ihren Wünſchen nachzukom⸗ 
men.“ 

Den ſchönſten Einblick in das Gedankenleben unſerer 
Großen bieten freilich die Wunſchbriefe an die Mutter. 
„Meine liebe, gute Mutter“, ſchreibt der junge Nietzſche, „ſo 
möge Dir das neue Jahr ein heiteres Geſicht machen! Und 
wenn es dabei ein Geſicht zeigt, das von dem des alten 
Jahres nicht gar zu verſchieden iſt, ſo wollen wir alle damit 
zufrieden fein! Daß das „Glück“ eines Tages mit Trom⸗ 
meln und Trompeten erſt noch käme, daran glauben wir ja 
alle nicht mehr ... Aber ich habe meine Tapferkeit und 
Männlichkeit in anderen Dingen und muß mich eben durch⸗ 
ſchlagen, um etwas Ordentliches in meiner Art doch noch, 
trotz aller böſen Krankheit, zu Stande zu bringen.“ 

Zum Schluß noch einen kernhaften Glückwunſch von 
Hans Thoma ans „Agathli“, ſeine treue Schweſter: „Nun, 
was wünſche ich Dir denn zum neuen Jahre, Agathli! 
Glück! Glück! Glück!. Ein fröhliches Gemüt, das die 
Schönheiten der Natur erkeunt, dazu viele ſonnige Tage 
und im Frühling viele Blumen 2 muntere Vögel und 
Kuckucke, die im Walde ſchreien ... alles Gute wünſche ich 
Dir — Du mir auch, gelt?“ 


Der Kaktus. 


Eine Sylveſtergeſchichte von Liesbet Dill. 

„Ich kann es anfangen, wie ich will“, ſagte Babo, der 
Klee render; „ich habe nun mal kein Glück mit Frauen.“ Die 
Damen behaupten zwar, das läge an Babo, aber er beſtrei⸗ 
tet das, denn er beobachtet im Verkehr mit ihnen alle Rück⸗ 
ſichten, die in heutiger Zeit eine Frau verlangen kann. Er 
gehört ſogar zu der ſeltenen Gattung von Männern, die 
Damen in überfüllten Bahnen ihren Sitzplatz überlaſſen. Er 
iſt leicht entzündbaren Herzens, aber wenn man Babo eine 
Braut ausſuchte und ſie ihm auf dem Präſentierbrett an⸗ 
böte, würde er ſie beſtimmt ablehnen — denn Babo will ſich 
ſeine Zukünftige ſelbſt wählen. 

Sobald er eine Bekanntſchaft gemacht hat, gerät er mit 
ihr in Streit, meiſt wegen geringfügiger Dinge, oder es 
werden Kleinigkeiten zu großen Verbrechen aufgebauſcht, ſo 
eiumal, als er wegen eines Verkehrsunfalls zum Stelldich⸗ 
ein eine halbe Stunde zu ſpät kam ... da war die Dame 
erzürnt fortgegangen und hatte ſich nie wieder blicken 
laſſen. Babo tröſtete ſich, daß ſolche übelnehmeriſchen 
Frauen in der Ehe ſehrn un kid und er haßt alles, 
was unbequem iſt. 8 


Nun war er zur Sylusterfeier aufs Land eingeladen. 
Babo lebte das ganze Jahr in einer Mietskaſerne an der 
verkehrsreichſten Geſchäftsſtraße, und er freute ſich wie ein 
Kind darauf, einmal wieder Schlitten zu fahren und Schlitt⸗ 
ſchuh zu laufen. Er packte ſeine dickſten wollenen Sachen 
ein,, ferner die Schlittſchuhe und einen neuen Rodelſchlit⸗ 
ten und fuhr fröhlich aufs Land. Die reizende Erni war 
auch eingeladen, ſie kannten einander ſchon, und er hatte ſich 
im Sommer heftig in ſie verliebt. Nun rodelten ſie zuſam⸗ 
men von früh bis ſpät. Er rettete ſie aus den Schnee⸗ 
löchern, und er ſchnallte ihr die Schlittſchuhe an. Erni ließ 
ſich gern verwöhnen, und es wäre beinahe „dazu gekom— 
men“, aber — der Kaktus kam dazwiſchen. 

Zu Sylveſter wurden die jungen Leute auf das Nachbar⸗ 
gut zum Tee eingeladen. Sie fuhren mit dem kleinen 
Schlitten hinaus, Erni lenkte die Pferde, ſie tat das leiden⸗ 

ſchaftlich gern, und Babo thronte auf dem Kutſcherſitz hinter 
A die Füße in ſchwarzen Fellſchuhen. So ſauſten ſie da⸗ 
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Auf dem Gut mußten fie die Kakteenzucht der Haus⸗ 
herrin bewundern. Sie hatte deren ſechzig, Feigenkakteen 
und Rutenkakteen, Melonendiſteln und. Igeldiſteln mit 
dicken Dornenwarzen. g 

Erni war entzückt. Aber Babo, der Kakteen nicht leiden 
konnte, fand dieſe ſtachligen Pflanzen, die jo langſam 
wachſen und ſich jahrelang beſinnen, bis ſie gnädigſt eine 
Blüte hervorbringen, gar nicht ſchön, und er ſagte das der 
Gaſtgeberin. 

Babo ſpricht immer die Wahrheit, er hat ſich dadurch 
ichon viele Ungelegenheiten gemacht, beſonders bei Damen, 
die keine Wahrheit verlangen. Die Hausherrin behandelte 
Babo darauf ſehr viel kühler, und Erni betonte, mit einem 
Seitenblick auf ihren Begleiter: „Ich ſchwärme für 
Kakteen.“ 

„Da haben Sie eine“, ſagte die Dame und gab Erni 
eine Igeldiſtel, die ſo ſtachlig war, daß man ſie nicht an⸗ 
faſſen konnte. Erni wickelte ſie in ihr Taſchentuch und legte 
das Bündel auf dem Rückweg Babo in den Arm. „Geben 
Sie nur acht auf meinen Kaktus!“ befahl ſie. 

Und ſie fuhren los durch den Schnee. Der Mond 
leuchtete, die Wälder ſtanden, wie mit Zucker beſtreut, 
Sterne funkelten am Himmel. Es war wie ein Märchen. 

Babo träumte davon, was er heute abend beim Blei⸗ 
gießen Erni ſagen würde und was ſie ihm wohl antworten 
könnte — — als ihre Stimme ihn plötzlich dieſen Träu⸗ 
mereien entriß ... 

„Bitte, geben Sie mir mal raſch mein Taſchentuch!“ bat 
ſie. Sie hatte die Zügel in den Händen, und die Pferde 
trabten flott über den glatten Weg. Er griff raſch nach dem 
Taſchentuch und wiſchte ihr damit über das Geſicht ... 

Aber mit einem Schrei, als ob ſie von einer Schlange 
gebiſſen ſei, ſuhr ſie zurück. Es gob einen Ruck, die Pferde 
ſcheuten, der Schlitten flog um und kippte die beiden in den 
tiefen Schnee eines Grabens — — 

Als fie ſich aus dem Schnee gewühlt und ihren Schlit- 
ten wieder umgekippt hatten, fragte Babo, die zerriſſenen 

Pierdeleinen in Oroͤnung bringend: „Was war denn das 
vorhin mit Ihnen?“ 5 

Da ſtemmte die kleine Erni die Fauſthandſchuhe in die 
Seiten und ziſchte: „Was das war? Was das war? Das 
fragen Sie noch, Sie boshafter Menſch? Hier — —!“ Sie 
rieb ihre Wangen mit einem Wehlaut. „Das ganze Geſicht 
haben Sie mir zerkratzt!!“ 

„Wie, ich?“ ſtammelte der erſchreckte Babo. 

„Ja, Sie . .. Den Kaktus haben Sie in das Taſchen— 
tuch geſteckt und mir mit ſeinen Stacheln das Geſicht abge⸗ 
putzt. Dafür danke ich Ihnen herzlichſt. Nun ſteigen Sie 
ein! Ich habe genug von Schlittenfahrten im Mondſchein 
mit Ihnen!“ 

„Aber“, Babo, „wo war denn der verflixte 
Kaktus?“ 

„In meinem Taſchentuch!“ rief ſie zornbebend. „Und 
mit dem haben Sie mir das Geſicht zerſchunden . .. Steigen 
Sie ein!“ wiederholte ſie zornig. 

Es war ein trauriger Sylveſterabend. Bei der Punſch— 
bawle wollte gar keine Stimmung aufkommen. Erni er⸗ 
ſchien nicht bei Tiſch, ſie behauptete, ſie könne ſich nicht ſehen 
laſſen, ſie habe Quetſchungen von dem Unfall erlitten. 

Die Hausfrau überzeugte ſich zwar, daß es keine „Quet⸗ 
chung“ war, ſondern eine Verwundung an ſehr ſichtbarer 


ſtotterte 


A Jhr Euch denn gerouft?“ fragte die würdige 
alte Dame. 
nicht“, Babo 


Gerauft 
Kaftus .. .“ 

„Ein Kaktus? Wieſo? Im Schnee wachſen doch Leine, 
hierzulande ...“ i 

„Im Schnee nicht“, 
tüchern.“ 

Er hatte es den Dingern angeſehen, daß ſie boshaft 
waren. Und ſie wußten, daß er ſie nicht leiden konnte, und 
hatten ihm dieſen Streich geſpielt. Denn wegen dieſes 
Kaktusabenteuers iſt es nichts geworden mit der Verlobung 
zu Sylveſter 

Wenn Babo Geburtstag hat und er ſeine Freunde dazu 
einlädt, ſagt er jedesmal am Tag vorher: „Ich bitte mir 
aus, daß jeder von Euch etwas mitbringt, aber von Kakteen 
müßt Ihr abſehen, die kann ich nicht ausſtehen, die bos⸗ 
haften Dinger — —“ 
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Eine Frau gähnt ſeit 12 Wochen. 

Eine Frau Wakelin in Victoria (Britiſch-Columbien) 
iſt von einer bisher völlig unbekannten, merkwürdigen 
Krankheit befallen worden: ſie muß ununterbrochen gähnen. 
Die Frau gähnt bereits ſeit genau 85 Tagen, und erſt ganz 
allmählich ſcheint die merkwürdige Krankheit zurückzugehen. 
Augenblicklich befaſſen ſich die berühmteſten Arzte mit dem 
Phänomen der Gähnkrankheit, die durch einen Witz ausgelöſt 
worden iſt. Der Gatte der Frau Wakelin hatte nämlich 
einen recht draſtiſchen Scherz gemacht. Darüber mußte ſeine 
Frau ſo übermäßig lachen, daß ſich eine Störung in ihrem 
Nervenſyſtem einſtellte — ſie mußte immerfort gähnen, oft 
bis zu dreißigmal in der Minute. Die unglückliche Frau 
fand ſchließlich keinen Schlaf mehr, ihr körperliches Be⸗ 
finden verſchlechterte ſich zuſehends, und man mußte ſie in 
ein Krankenhaus bringen. Hier wurde die Patientin 
wochenlang mit Sauerſtoff, mit X⸗Strahlen, Einſpritzungen, 
Beruhigungsmitteln uſw. behandelt. Allmählich litt ſie 
dann noch unter der Zwangsvorſtellung, daß ſie lebendig 
begraben ſei. Erſt in der letzten Zeit ſcheint eine geringe 
Beſſerung im Befinden der Frau eingetreten zu ſein, die 
Gähnkrämpfe ſetzen wenigſtens zeitweiſe für eine halbe 
Stunde aus. Heiße Getränke wie Milch, Tee, Kaffee bringen 
der Patientin noch am meiſten Erleichterung. 


ſagte betrübt, war ein 


„es 


ſagte Babo, „aber in Taſchen⸗ 
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Luſtige Ecke 


„Was bringſt du da au, Peter?“ 8 

„Die Anzüge, die ich mitnehmen muß!“ 2 

„Das hat keinen Zweck, Peter, ſämtliche Koffer ſind 
knackend voll!“ 
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